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(Teil I) 

Von Georg Koprio, Basel 

Andreas Ryff (1550-1603) stammte aus einer angesehenen 

Basler Handwerkerfamilie. Der Stammvater des Geschlechts 

war Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts aus dem Elsaß 

eingewandert. Schon einer seiner Söhne kam in den Rat. 

Die Familie blieb mehrere Generationen hindurch in der 

obersten Behörde des Basler Staatswesens vertreten1. 

Der Vater des Andreas betrieb einen Tuchladen und eine 

Wollgarnfärberei. In jungen Jahren hatte er sich zwar als 

Kriegsknecht in der Fren1de umgetrieben und war dann 

trotz seiner bürgerlichen Herkunft im Dienste des Pfalz­

grafen bis zum Kämmerer aufgestiegen. Unter dem Druck 

der Familie kehrte er heim und gründete einen Hausstand. 

Sein Bruder, ein Onkel des Andreas, fiel als Fähnrich in 
Frankreich. 

Kindheit und Jugend des Andreas Ryff 

Andreas hatte drei Schwestern und zwei jüngere Brüder, 

die schon im Kindesalter einer Pestepidemie zum Opfer 

fielen. Vater Ryff war es angelegen, dem Sohn eine um­

fassende Bildung zuteil werden zu lassen. Er hätte aus ihm 

gern einen Gelehrten gemacht. Andreas war aber mehr 

praktisch veranlagt und spürte zu den Büchern keine aus­

gesprochene Neigung. Er besuchte ein halbes Jahr die 

deutsche und drei Jahre die Lateinschule, doch lieber ging 

er mit dem Vater auf Reisen. Zuweilen durfte er ihn 

begleiten, wenn er auf Jahrmärkten und Messen der be­

nachbarten Städtchen und Flecken seine Stoffe feilbot. 

Mit zehn Jahren wurde Andreas in die Fremde geschickt. 

Im Austausch kam er in die Familie eines Wirtes nach Genf. 

Es war bei den Basler Kaufleuten Sitte, die Söhne recht 

jung ins französische Sprachgebiet zu schicken, damit sie 

die fremde Sprache erlernten. Andreas traf es nicht gut. Er 

wurde von seinem Meister für Arbeiten in Haus und Stall 

gebraucht, anstatt daß er zur Schule geschickt worden wäre. 

Schließlich durfte er die Pflegefamilie wechseln. Obwohl 

er von dem neuen Hausherrn auch streng gehalten wurde, 

erinnerte er sich noch nach Jahrzehnten mit Dankbarkeit an 

diese Familie. Dort sei er in der christlichen Lehre unter­

richtet, zu Gebet und Kirchgang angehalten und auf seinen 

Glauben hingelenkt worden, berichtete er später. Es waren 

die letzten Jahre Calvins, in denen der Genfer Reformator, 

ohne länger auf Widerstand zu stoßen, die Stadt zum Vor­

bild christlicher Lebensführung umgestaltete. Die ge­

spannten politischen Verhältnisse in Genf- der Herzog von 

Savoyen bedrohte die Stadt - bewegten den Vater, 

Andreas vorzeitig heimzuholen. 

Von einer Pesterkrankung, die den Knaben dem Tode nahe 

brachte, erholte er sich wieder. Mit vierzehn Jahren wurde 

er einem befreundeten Tuch- und Eisenhändler in Pruntrut2 , 

nochmals im französischen Sprachgebiet, in die Lehre 

gegeben. Als Andreas nach emem Jahr den Wunsch 

äußerte, in einen größeren Betrieb eintreten zu dürfen, 

willfahrten ihm Vater und Lehrmeister und fanden für 

ihn eine Stelle in Straßburg. Während der dreijährigen 

Lehrzeit bei Schimpf und Kirchhofer wurde er mit einem 

Geschäft vertraut, welches das väterliche an Umfang weit 

übertraf. In seiner freien Zeit bildete er sich, zum Erstaunen 

seiner Kameraden, in Buchhaltung weiter aus. Die regsame, 

fleißige Natur verschaffte ihm die Anerkennung seiner 

Meister. Nach dem Lehrabschluß blieb er in Straßburg, 

bis ihn eine entschiedene Aufforderung des Vaters heimrief. 

Eine Heirat mit der Tochter Kirchhofer scheiterte zum 

Schmerz der Liebenden an der Haltung beider Eltern, die 

ihre Kinder unter keinen Umständen in eine fremde Stadt 

ziehen lassen wollten. 

Von1 Krämer zum Kaufmann 

Ryff wandte nun seine Fertigkeiten im väterlichen Betrieb 

an. Der Vater zog sich immer mehr aus dem Geschäft 

zurück, vielleicht auch infolge Meinungsverschiedenheiten. 

Andreas trachtete danach, zu vereinfachen und gleichzeitig 

den Umsatz zu steigern. Er ließ den handwerklichen Teil 

des Unternehmens, die Wollgarnfärberei, eingehen, um 

Kapital für den Tuchhandel freizubekommen. Er besuchte 

vorerst weiter die Märkte und Messen des Elsasses, des 

Sundgaus, des Breisgaus und der Eidgenossenschaft, um 

seine Waren feilzubieten. Mit der Zeit gab er kleinere 

Plätze auf; auf den größeren versuchte er möglichst ganze 

Ballen zu verkaufen. Aus dem Krämer wurde ein Kauf­

mann, der es auch geschickt verstand, aus dem damals auf­

kommenden Kreditwesen Gewinn zu ziehen. Waren, die 

er auf der Straßburger Weihnachtsmesse erwarb, mußte er 

erst im Frühling bezahlen. Ein Amsterdamer Großunter­

nehmen übertrug dem Dreiundzwanzigjährigen die Ver­

tretung in der ganzen Eidgenossenschaft. Die Faktorei ver­

größerte den Betrieb, ohne daß neues Kapital eingesetzt 

zu werden brauchte. 

Bergl/Jerksbesitz und Silberhandel 

Mit vierundzwanzig Jahren gründete Andreas einen eigenen 

Hausstand. Auf die Aufforderung seines Vaters hin heiratete 

er eine zehn Jahre ältere Witwe. Ihr erster Mann, ein Ge­

schäftsfreund Ryffs, war an Silbergruben in den Vogesen 

beteiligt gewesen und hatte die Basler Münze mit Edel­

metallen beliefert. Seine Bücher hatte er in Unordnung 

hinterlassen. Diesen Umstand nutzte der Teilhaber des 

Verstorbenen aus, indem er die Witwe für mehr als 

6000 Gulden eines staatlichen Vorschusses von 8000 Gulden 

-der Staat war für die Münzprägung auf Silberlieferungen 

angewiesen und gewährte Darlehen- haftbar machte. Die 

Vormunde der Witwe und ihrer Kinder führten den Prozeß, 
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rieten aber der Frau, sich m.it einem geschäftstüchtigen Mann 

zu verehelichen; in Ryff stellte er sich ein. Dieser übernahm 

die Bergwerksanteile und den SilberhandeL Seine Tüchtig­

keit scheint sich auch im Bergbau bewährt zu habeiL Die 

Kinder aus der ersten Ehe seiner Frau zahlte er später aus. 

Zu seinen übrigen Geschäftsreisen kamen nun regelmäßige 

Ritte nach Giromagny3, um. n1.it den Leitern der Gruben 

abzurechnen4. Außerdem führte er die gemeinsame Buch­

haltung. Möglicherweise galt Ryff auch als Sachverständiger 

für die Beschaffung der in der Münze benötigten Metalle. 

Daß er dem Bergbau großes Interesse entgegenbrachte, 

wird anhand des Münzbüchleins später genauer belegt 

werden5. 

Ratsherr und Pulitiker 

Im einundvierzigsten Lebensjahr wurde Ryff in den 

Kleinen Rat, kurz Rat genannt, gewählt. Mit der Zu­

gehörigkeit zu dieser obersten Behörde des Basler Staats­

wesens begann der aufstrebende Kaufmann eine politische 

Laufbahn, die ihn zeitlich immer mehr beanspruchte und 

ilm zwang, die Last des Geschäfts auf andere Schultern ab­

zuwälzen. Der Rat setzte sich aus den Meistern und Rats­

herren der fünfzehn Zünfte zusammen. An ihrer Spitze 

standen der Bürgermeister und der Oberstzunftmeister. Ryff 

war leibzünftig zu Safran, der Zunft der Krämer. Dort war 

er in jungen Jahren militärisch eingeteilt. Schon von seinem 

Vater übernahm er auch das Stubenrecht der Weber und 

Kaufleute, da die verschiedenen Zweige seines Betriebes 

den entsprechenden Zunftordnungen unterstanden. Später 

kaufte er sich bt>i den Weinleuten und Goldschmieden ein, 

so daß er allen vier Herrenzünften angehörte. Bevor er 

in den Rat gewählt wurde, hatte er dem Zunftvorstand, den 

Sechsern, angehört. Damit war er Mitglied des Großen 

Rates gewesen, der zu Ryffs Zeiten allerdings selten ein­

berufen wurde. 

Die Mitglieder des Rats - genauer sprechen wir von zwei 

Räten, da die einjährige Amtsdauer einen steten Wechsel 

zwischen dem neuen und dem nur mit beratenden Befug­

nissen ausgestatteten alten Rat mit sich brachte - besetzten 

fast ausschließlich die mehrere Dutzend Kollegien, die die 

Verwaltung und Rechtsprechung besorgten. Ryff amtete 

als Richter. Als sogenannter Brotschauer übte er die Auf­

sicht iiber das Bäckergewerbe aus. Als einer der drei Salz­

herren war er mitverantwortlich für Einfuhr und Verkauf 

des Salzes. Er saß in sogenannten Pflegerkollegien, welche die 

säkularisierten geistlichen Güter - in Basel waren im Zuge 

der Reformation alle Klöster aufgelöst worden - zu ver­

walten und die Einkünfte den pädagogischen und karitativen 

Einrichtungen zuzuwenden hatteiL Für den Kriegsfall war 

er als Führer eines Aufgebots der Bürgerschaft vorgesehen 

und hätte sein militärisches Können beinahe unter .Beweis 

stellen müssen. 

Im sogenannten Rappenkrieg von 1594, einem Aufruhr der 

Landschaft gegen die Obrigkeit wegen einer Steuer­

erhöhung auf den ausgeschenkten Wein, wurde eine Ab-
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teilung Schützen zur Bewachung der regierungstreuen 

Dörfer ausgeschickt. Ryff, der damalige Oberste Schützen­

meister, führte sie. Ihm gebührt das Verdienst, den blutigen 

Zusammenstoß zwischen den städtischen Truppen und den 

bewaffi1eten Bauernhaufen verhindert zu haben. In letzter 

Stunde konnte er den Anführer des Volkes zu Unter­

handlungen bewegen. Durch unerschrockene Haltung und 

eine verständnisvolle Rede brachte er die Haufen zur Ver­

nunft. Die Verhandlungen zwischen Obrigkeit und Unter­

tanen, die sich drei Jahre hingezogen hatten, kamen nach 

dem gefährlichen Zwischenfall zum Abschluß. Ryff war 

stolz auf seine Tat. Er ließ eine Schaumünze schlagen, die 

seinen friedlichen Sieg verewigen sollte. Seine Ratskollegen 

waren aber darüber wenig begeistert und veranlaßten ihn, 

das Erinnerungsstück wieder einzuschmelzen. 

Als Wachtherr kämpfte Ryff gegen die in Friedenszeiten 

übliche Nachlässigkeit der nächtlichen Bürgerwache. Ein 

völlig neues Arbeitsfeld öffi1ete sich ihm mit seiner Wahl 

zum Deputaten. Diesem Viererkollegium stand die Aufsicht 

über die Kirche, die Schulen und die Universität zu. Ryff 

versah dieses Amt in einer Zeit dogmatischer Spannungen 

innerhalb der Basler Kirche, die zu dämpfen den Ver­

tretern des Sta~,tes nicht leicht gewesen sein muß. Drei 

Jahre vor seinem frühen Tod trat der Vielbeschäftigte in 

die wichtigsten Körperschaften ein: in das oberste Finanz­

kollegium und in den Dreizehner oder Geheimen Rat. 

Die höchsten Posten des Basler Staatswesens, die des Oberst­

zunftmeisters und des Bürgermeisters, erreichte er jedoch 

nicht, wenn es auch nicht ausgescblossen erscheint, daß 

Ryff an den ersten Platz gerückt wäre, hätte nicbt sein Leben 

ein frühes Ende genommen. 

Die Amtspflichten brachten große Belastungen mit sich. 

Der Ratsherr war in den letzten Lebensjahren fast täglich 

von Sitzungen beansprucht und im Auftrag der Regierung 

sehr oft unterwegs. In der nahen Landschaft hatte er Zoll­

gelder einzuziehen, einen Streit zu schlichten oder die 

Obrigkeit bei Pfarreinsetzungen zu vertreten. Mit benach­

barten Fürsten, dem Bischof von Basel, der seit der Refor­

nution in Pruntrut residierte, mit dem Abt von Liitzel und 

mit dem Markgrafen von Baden verhandelte er über staat­

liche Holzeinkäufe, mit der Österreichischen Regierung in 

Ensisheim über Fleischpreise. Einmal wurde er nach Stuttgart 

gesandt, um beim Herzog persönlich wegen ausstehender 

Zinsen von Basler Darlehen vorstellig zu werden. Auch in 

anderen Fällen hatte er im Auftrag des Rats auswärtige 

Schuldner zu mahnen. 

Von besonderer Bedeutung waren die Reisen, die Ryti im 

Rahmen der eidgenössischen Politik unternahm. Die 

Reformation hatte zwischen den alt- und neugläubigen 

Orten der Eidgenossenschaft einen tiefen Graben auf­

gerissen, so daß das lockere Staatsgefüge auseinander­

wfallen drohte. Ryff, ein eifriger Befürworter der Ver­

ständigung, glaubte an die bindende Kraft von Zusammen­

hinften der verantwortlichen Staatsmänner, auch wenn sie 

nur der Verwaltung der gemeinsamen Untertanengebiete 



Andreas Ryff. 

Alle Bändchen aus Ryffs Feder, die 

sich in der Mehrzahl im Besitz der 

Universitätsbibliothek Basel befin­

den, sind kostbar eingebunden. Teil­

weise sind sie vom Verfasser selbst, 

teilweise von einem Kalligraphen 

geschrieben. Einige sind mit zier­

lichen Miniaturen geschmückt. 

In der sogenannten Jugend­

geschi chte (1592) hält Ryff die 

Erinnerungen an seine Kindheit und 

an seine Lehrjahre fest. Die Auf­

zeichnungen brechen tnit der Ehe­

schließung im fünfundzwanzigsten 

Lebensjahr ab. Den eigenen Er­

lebnissen ist eine kurze Familien­

geschichte vorangestellt. Obwohl die 

Ereignisse bei der Niederschrift mehr 

als zwanzig Jahre zurücklagen, sind 

die Erinnerungen sehr lebendig. Die 

Ausbildung des Knaben - Latein­

schule, W elschlandaufenthalt, Lehre, 

Spinettstunden -und andere Einzel­

heiten dürfen wohl für die ganze 

Schicht, der Ryff entstammt, als 

gültig angesehen werden. 

Nach ei11el/l Portriit ei11es llllhekallllfe/1 Meisters, wahrschei11lich aus der Schule Haus Bock d. Ä ., JJou 1592. 

Zwei Jahre nach der Ernennung zum 

Ratsherrn legte sich Ryff den Li b er 

Legation um (1593) an, ein Bänd­

chen, in das er die Reisen eintrug, 

welche er im Auftrag der Basler 
Basler Pri JJatbesitz . 

dienten. Zweimal wurde er mit den mehrere Wochen 

beanspruchenden Revisionen der Vogteien im heutigen 

Tessin beauftragt, und maßgebend war er an den Geld­

gesclläften der Eidgenossenmit dem König von Frankreich6 

und auf außenpolitischem Gebiet an der Festigung der 

Beziehungen zwischen Basel und dem glaubensvervvandten 

Genf7 beteiligt. 

Die Seitriften des Andrens Ry{f 

Der Überblick über Ryffs Leben zeigt ihn als erfolgreichen 

Ges:häftsmann und Politiker. Sein Leben ist rastlose Arbeit, 

und so darf es nicht verwundern, daß er auch in seiner 

freien Zeit unermüdlich einer Beschäftigung nachgeht. 

Die Früchte solcher Mußestunden sind eine Reihe Manu­

skripte recht verschiedenen Inhalts, die er in den zwölf 

letzten Jahren seines Lebens verfaßt hat. Alle Schriften 

haben autobiographische Züge. In ihrer Abfassung sind sie 

unverkennbar vom Geist eines Buchhalters getragen, der 

die Leistungen seines Lebens zusamn1enstellt. Der \Vert 

der Bändchen liegt darin, daß sie Einblick in das Leben 

eines Menschen des sechzehnten Jahrhunderts gewähren, 

der wohl in mancher Beziehung als Vertreter einer vveiten 

bürgerlichen Schicht angesehen werden darf. 

Behörden unternahm. In größeren 

Abständen führte er die Eintra­

gungen nach. Die letzten Lebensmonate fehlen. Die 

Liste zeigt eindrucksvoll die zeitliche Beanspruchung eines 

Magistraten. Neben die eigentlichen diplomatischen 

Reisen, hauptsächlich im Verkehr mit den Miteidgenossen 

oder im Dienst eines gemeineidgenössischen Vorgehens, 

treten die kürzeren, nur wenige Tage dauernden Ritte in die 

Vogteien im Auftrag der Verwaltung. Ryff hatte beispiels­

weise Waisenrechnungen zu prüfen oder Zollgelder einzu­

ziehen. Auch gesellschaftliche Anlässe, wie eine Jagdeinladung 

beim Markgrafen von Baden oder das Ehrengeleit für den 

aus der Kur zurückkehrenden Bürgermeister, werden ver­

merkt. Die Aufzeichnungenfolgen einem Schema. R yffnennt 

den Zweck mit Stichworten. Über den Verlauf undden Erfolg 

der Verhandlungen findet sich nur ausnahmsweise eine kurze 

Bemerkung. Zuweilen wird auf amtliche Akten verwiesen. 

Gewissenhaft und gründlich gibt er über den äußerlichen 

Verlauf der Reise Bescheid. Er führt nicht nur das Datum 

der Abreise, der Ankunft am Bestimmungsort und der 

Rückreise an, sondern meistens auch den Tag, an dem er 

vom Rat mit der Gesandschaft betraut wurde, ja sogar das 

Eintreffen des Briefes, der die Abordnung veranlaßte. Aus­

nahmslos verzeichnet er die Entfernungen zwischen den 

n.astplätzen, die Nachtquartiere und oft auch die Wirtshaus-
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kosten. Er nennt seine Reisebegleiter und erwähnt das 

Transportmittel - Pferd, Wagen, Schiff. Abschließend 

rechnet er jeweils aus, wie lange er von zu Hause abwesend 

war. Der Leser gewinnt eine anschauliche Vorstellung von 

Reiserouten und -geschwindigkeiten. 

Wie Ryff seine Leistungen als Magistratsmitglied außerhalb 

der ]'vlauern zusainmenstellt, so tut er es im sogenannten 

A e m t erb u eh (1594) für seine Pflichten in der Stadt. In chro­

nologischer Reihenfolge werden die Körperschaften aufge­

führt, in die er gewählt worden ist. Sein Aufstieg von den 

unbedeutender~n in die verantwortungsvolleren Kommis­

sionen wird einer üblichen Laufbahn entsprechen. Der 

W ert dieser Aufzeichnungen liegt in einigen Beispielen 

aus der eigenen Tätigkeit, die er in die für alle Abschnitte 

gleichbleibenden Angaben- Datum der Wahl, Dauer der 

Ausübung, Pflichten, Aufgabenbereich, Na1nen der Kollegen 

und Einkünfte - eingestreut hat. Es sind Ausschnitte aus 

Jahresrechnungen säkularisierter Klostergüter, des Großen 

Almosens, einer Armenunterstützung, und der Hoch­

schule. Besondere Kostbarkeiten sind zwei Reden, die Ryff 

als Vertreter des Rats bei kirchlichen Anlässen, die eine bei 

der Amtseinsetzung neuer Pfarrherren in den Landvogteien, 

die andere vor der Synode aller Landgeistlichen, gehalten 

hat. 

Ähnlich aufgebaut w1e der Liber Legationum, inhaltlich 

sich zum T eil nüt ihm deckend, ist das sogenannte R eis­

bü chlein (1600) , das Ryff als letztes W erklein in Arbeit ge­

nom.men hat. Es enthält, wahrscheinlich lückenlos, alle Reisen 

vom zehnten Lebensjahr an bis kurz vor seinem T od. Die 

Reisen, die er in der Jugendgeschichte und im. Liber Lega­

tionum vermerkt hat, nimm.t er wieder auf . Anhand der 

Marktbücher stellt er seine Marktfahrten ITtit Ort und Zeit 

der Märkte zusammen. Ausführlich beschreibt er die fünf 

Straßen von Basel nach Frankfurt, die er benutzt hat. 

Zwischen 1569 und 1597 besuchte er die Frankfurter Messe 

dreiundfünfzigmal. Eine Gruppe für sich bilden die Ritte 

nach Giromagny in die Silbergruben, wo er regelmäßig 

abrechnen mußte. Für sich aufgeführt werden auch die 

Badefahrten seiner Frau, wenn er sie hinbegleitete und 

wieder abholte. Breiten Raum nehmen vier ausführliche 

Berichte über Reisen nach Köln, Stuttgart, Mailand und 

durch Oberitalien ein. Die Vergnügungsfahrt nach Venedig 

und Florenz füllt mehr als ein Drittel des ganzen W erkes. 

R yff erzählt von seinen Eindrücken und Erlebnissen. Seine 

Beobachtungen betreffen vor allem. wirtschaftliche, tech­

nische und militärische Dinge. Die Zeughäuser Venedigs 

versetzen ihn in größte Bewunderung. Schleusen und die 

Schiffahrt ziehen ihn in ihren Bann. Allen Eintragungen 

gemeinsam ist das Schem.a des Itinerars und der Daten. 

Auch hier sind ausnahmslos die Tage der Abreise und der 

Rückkehr, die Wegstationen und Rastplätze mit in Meilen 

gerechneten Entfernungen verzeichnet. 

Der sogenannte Zirkel der Eidg enossenschaft (1597) 
ist das Ergebnis von R yffs historischen Interessen. Es ist eine 

Geschichte der Dreizehn Orte der Eidgenossenschaft, ihrer 
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Zugewandten und ihrer Untertanen. Ryff zog den Stoff 

aus größeren Werken aus. Selbständig ist er in der jüngsten 

Basler Geschichte und in der Beschreibung des staatlichen 

Aufbaus seiner Vaterstadt. Wertvoll an der fleißigen Arbeit 

ist vor allem. das umfangreiche Vorwort, in dem. er seine 

Absicht kundtut, nur das zusam.n1.enzutragen, was wirklich 

die eidgenössische Geschichte betreffe. Daß er sich auf das 

Schweizerische beschränkt, entspringt einer tief verwur­

zelten Liebe zum eidgenössischen Vaterland, eine für einen 

Basler des sechzehnten Jahrhunderts nicht selbstverständ­

liche Haltung. Sein Anliegen ist es , den Vorwurf zurückzu­

weisen, die Eidgenossenschaf t sei aus rechtswidrigen An­

fängen erwachsen, sie sei wegen der lockeren Bündnisse 

unter den Gliedern, wegen der Glaubensspaltung und 

wegen der Mehrsprachigkeit ein Staatsgebilde ohne Recht 

und Ordnung. Er wehrt sich gegen die Beschimpfung, die 

Eidgenossen seien ein Volk von Bauerntölpeln. Ab­

schließend zeigt er seine Bekümmernis über den Sitten­

zerfall, den er dem Einfluß des Auslandes zuschreibt. Das 

prächtig illustrierte Bändchen befmdet sich heute im Musce 

Industrie! in Mülhausen. 

Das sogenannte Münzbü chlein (1599)8, in dessen Mittel­

punkt der Bergbau steht und das Ryffs geistige Welt am 

umfassendsten zeigt, soll in einem weiteren Aufsatz ein­

gehender gewürdigt werden. 

Antnerkungen 

Basel war zu j ener Zeit eine der bedeutendsten Städte am Ober­
rhein. Das Untertanengebiet lag zwischen Rhein und Jnra. Seit 1501 
war die freie Reichsstadt dnrch ein ewiges Bündnis an die Eid­
genossenschaft gekettet. 

2 Pruntru t, französ isch Porrentruy, heute Kanton Bern, damals Bistum 
Basel. 

3 Giromagny nördlich Belfe rt. Der Weg von Basel nach Giromagny 
konnte in einem anstrengenden Tagesritt bewältigt werden. Zwischen 
1577 und 1585 legte Ryff die Strecke fünfundsechzigmal znrück. 

4 Es handelt sich um die Gruben Sehennänien (Giromagny), Aselien 
(A uxelles) und Soda (Lepuix). 

5 Ob Ryff die Bergwerke des Abtes von Mnrbach in Planeher aus 
privaten oder geschäftlichen Interessen besuchte, ist nicht zu ent­
scheiden. Ein Besuch bei dem Bischof von Sitten (Kanton Wallis) 
und eine getneinsan1e Besichtigung des Bergwerks in Grenio ls 
scheint in staa tlichen1 Auftrag unternon11nen worden zu sein. 

6 Für das Recht, Söldner anzuwerben, erhielten die Regierungen der 
eidgenössischen Orte von der französischen Krone laut Vertrag 
j ährlich fixe Summen ausbezahlt. Wochenlang war Ryff unterwegs, 
um die Auszah lung der rückständigen Soldgelder und Zinsen zu 
beschleunigen und um die spä rlichen Anzahlungen entgegen­
zunehnlen und zu verteilen. 

7 D ie Republik Genf verteidigte seit Jahrzehnten ihre Unabhängigkeit 
gegen Savoyen. Der eidgenössische Ort Bern, mit dem Genf ver­
bündet war, versuchte unermüdlich, den Streit beizulegen. In dem 
Jahrzehnt der politischen Tätigkeit Ryffs rief Bern wiederholt die 
Vertreter der übrigen evangelischen Städte der Eidgenossenschaft 
-Zürich, Basel und Schaffhausen - zusammen, um mit ihrer Hilfe 
zwischen Genf und Savoyen zu vermitteln. Ryffs regelmäßige Teil­
nahme an den Zusammenkünften - seine Begleiter wechselten -
zeigt, daß er als eine Art Beauftragter für Genfer Politik im Basler 
Rat anzusehen ist. Wenige Wochen vor seinem Tod wa r es ihm 
noch vergönnt, den Frieden von Saint-Julien (1603) abschließen zu 
helfen, der Genf wenigstens fiir einige Jahre Ruhe brachte. 

8 Die Entstehungsgeschichte des Münzbüchleins ist nicht ganz klar. 
Gewöhnlich wird 1599, die Jahreszahl des Vorworts, für die Datie­
rung verwendet. Die Miniatur des Titelblat tes zeigt dagegen die 
Jahreszahl 1594. 


